
  
    
      
    
  



    
      

      Fünf Jahre Zeugenschutzprogramm, fünf Jahre Einöde und Dauerüberwachung. Michael Forsythe braucht dringend Abwechslung. Doch was ein entspannter Strandurlaub werden sollte, endet schließlich im Knast. Dort wird er vor die Wahl gestellt: mexikanische Gefängnishölle oder Undercover-Agent in einer Splittergruppe der IRA. Die Entscheidung fällt Michael nicht schwer. Er schafft es, zum inneren Kreis der Gruppe vorzudringen. Doch der Einsatz entwickelt sich zu einem Alptraum. Schon bald hat er keine Verbündeten mehr, und ihm wird klar, dass er wieder vor einer Wahl steht: töten oder getötet werden!

      Adrian McKinty, geboren 1968, wuchs in Carrickfergus in der Nähe von Belfast auf. An der Oxford University studierte er Philosophie, dann übersiedelte er nach New York. Sechs Jahre lebte und arbeitete er in Harlem, u. a. als Wachmann, Vertreter, Rugbytrainer, Buchhändler und Postbote. 2001 zog er nach Denver, seit 2008 wohnt er mit seiner Familie in Melbourne. Bisher ist von ihm im suhrkamp taschenbuch erschienen: Der sichere Tod (st 4159).

      Kirsten Riesselmann arbeitet als Pop- und Kulturjournalistin und Übersetzerin in Berlin. Sie hat u. a. Kathryn Miller Haines, Elmore Leonard und DBC Pierre ins Deutsche übertragen. Ihre Artikel erscheinen u. a. in taz, Spex und Der Tagesspiegel.
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      Schon fing meine teure Feindin an sich zu beruhigen über mein Liebesverlangen … Doch der Tod war neidisch auf mein Glück oder die Hoffnung darauf. Er trat auf halbem Wege mir entgegen als ein Feind in Waffen.

      Francesco Petrarca, Sonett 315

    

    
    1: RANDALE AUF TENERIFFA


    Der Morgen dämmerte über der türkisblauen Küste von Afrika, als ich, gefällt wie eine vom Sturm entwurzelte Palme, im gebrochenen Licht einer Straßenlaterne aufwachte. Hinter mir der träge Ozean, um mich herum ein Meer aus Glasscherben, umgestürzten Wartehäuschen, ausgebrannten Autos und geplünderten Geschäften.

    Durch die Straßen von Playa de las Américas flossen Ströme von Bier, dreckigem Abwasser und Blut. Über dem Strand hing Rauch, es roch nach brennenden Reifen und Heizöl, nach Verwüstung und Verfall. Die lärmenden Vögel, die Geräusche von Dieselmotoren, klagenden Sirenen und einem Hubschrauber, Lautsprecherdurchsagen auf Spanisch – all das war mehr als nur ein kleiner Hinweis auf die Auflösung des störungsanfälligen Gesellschaftsvertrags.

    Ich setzte mich auf und versuchte, mich an das Licht und die zunehmende Hitze zu gewöhnen, als der Junge mich hastig in Deckung zog. Die Ausschreitungen flammten wieder auf.

    Wegen eines »Freundschaftsspiels« zwischen den Shamrock Rovers aus Dublin und dem Londoner FC Millwall waren fünfhundert englische Fußballhooligans und dreihundertfünfzig irische Fans gleichzeitig auf der Insel.

    Und jetzt eben Krawalle.

    Ich würde nicht sagen, dass ich damit gerechnet hatte, aber wahnsinnig überrascht war ich auch nicht gerade.

    Manche Menschen huschen durch ihr Leben wie eine Maus durchs Kornfeld. Als rechtschaffene Bürger bezahlen sie ihre Steuern, leisten ihren Beitrag zur Gesellschaft, bekommen Kinder und werden durch die Kinder zu verantwortungsbewussten Erwachsenen. Sie schlagen keine Wellen, machen keinen Ärger und hinterlassen keine Spuren. Sie gehen dem Chaos genauso aus dem Weg wie das Chaos ihnen. Wenn sie sterben, reden die Leute gut über sie, seufzen, zucken mit den Schultern und vergießen ein paar Tränen.

    Vielleicht sind sogar die meisten Menschen so.

    Ich nicht.

    Ich würde sogar im Kornfeld auffallen. Ich würde auffallen, weil ich entweder das Kornfeld in Brand gesetzt hätte oder der Bauer mit dem Gewehr im Anschlag hinter mir her wäre.

    In der Bibel steht, dass der Mensch zum Unglück geboren ist, wie Feuerfunken, die hochfliegen. Also, mich verfolgte das Unglück wie ein Haifisch ein Sklavenschiff. Sogar, wenn ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, blieb es an mir dran und kreiselte wie ein Strudel um mich herum.

    Sogar, wenn ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen … Nach Spanien zum Beispiel. Nach Teneriffa, um genau zu sein. Von Chicago aus ein höllenlanger Flug, aber das FBI hatte mich partout nicht in Richtung Florida oder Karibik fahren lassen wollen. Immerhin hatte Seamus Duffy, der Chef der irischen Mafia in New York, über fünf Jahre lang einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt, weil ich seinen Vize Darkey White umgebracht und gegen Darkeys Organisation ausgesagt hatte.

    Vor diesem Hintergrund kann man bei der Wahl seines Urlaubsorts gar nicht vorsichtig genug sein. Deswegen musste ich, um mal ein bisschen auszuspannen, von Chicago nach New York und dann weitere sieben Stunden nach Teneriffa fliegen – nur damit dann natürlich genau das hier passierte.

    »Alles in Ordnung, Brian?«, fragte der junge Engländer. Er war bleich, hatte einen Sonnenbrand und trug eine weiße Jeans zu seinem Millwall-Trikot.

    Ich starrte ihn an. Seitdem ich im Januar nach Chicago gezogen war, hieß ich Brian O’Nolan. Es fühlte sich immer noch nicht richtig an.

    »Alles okay«, sagte ich. »Bin anscheinend eingeschlafen. Was zum Teufel ist denn los?«

    »Es gibt wieder Randale. Die irischen Schweinehunde sind irgendwie alle an so Kugellager rangekommen.«

    Ich bedachte ihn mit einem Blick.

    Meinem Spezialblick.

    »Oh, das mit den irischen Schweinehunden, ähm, das hab ich nicht so gemeint, übrigens«, stammelte er.

    Dazu sagte ich nichts. Ich fühlte mich mittlerweile sowieso fast mehr als Amerikaner. Ich duckte mich, als Steine und Kugellager in die Schaufenster flogen. Von der englischen Seite kamen schwarze Lavabrocken und Molotowcocktails zurück.

    Die Londoner waren betrunken, und die Dubliner hatten ihre T-Shirts ausgezogen und sahen aus wie Gespenster, die nervös hinter den Barrikaden herumhuschten.

    Die Randale erreichte die nächste Stufe. Eine Schaufensterscheibe gab nach, als ein großer Gesteinsbrocken hineinkrachte, ein Dach stürzte ein, ein Auto ging in Flammen auf. Ein dicker englischer Schlägertyp schob eine Mülltonne voll mit Benzin vor sich her. Als sie halb den Hügel hinuntergerollt war, zündete er eine zusammengeknüllte Zeitung an und warf sie der fahrenden Tonne hinterher. Sie explodierte, und er fing Feuer. Er wälzte sich auf dem Boden, wo ihn die Bullen aufgriffen und zu einem Polizeiauto schleiften.

    Himmel.

    Die Farben flossen ineinander: grüne Bananenschalen, der tintenschwarze Rauch, purpurrotes Blut und das Blau des Atlantiks, der im Westen mit dem jodfarbenen Himmel verschmolz. Auf den Dünen fragten sich erstaunte Surfer, ob wohl die ganze Stadt brennen würde – wozu es erst später tatsächlich kam, als das Hotel in Flammen aufging und sich die Surfer und andere nicht an den Kampfhandlungen Beteiligte schon längst aus dem Staub gemacht hatten.

    In der Abenddämmerung schaffte es die spanische Polizei schließlich, beide Fronten mit Wasserwerfern auseinanderzuhalten. Die Iren fingen an, ein uraltes Stadionlied zu singen: »Francisco Franco ist ein Manko«, was die englische Fraktion mit »Was ist bloß mit der Armada passiert?« überbot. Singen verband nun beide Seiten, jedem Lied folgte sofort ein Echo, und als die Nacht hereinbrach, hatten alle Tränen in den Augen und wurden von Schuldgefühlen geplagt. Plötzlich herrschte Waffenruhe, und die spontan erwählten Anführer kamen unter einer weißen Fahne auf einem der Hauptplätze zusammen.

    Die Schatten wurden länger, es wurde angestoßen. Dann wurde verhandelt. Man kam darin überein, dass es hier – über zweitausend Kilometer von den britischen Inseln entfernt – trotz aller Unterschiede zwischen irischen und englischen Fußballfans nicht um Terrorismus, die große Hungersnot, die Bombe von Enniskillen oder den Bloody Sunday zu gehen habe. Immerhin hatten wir August 1997, es gab einen neuen britischen Premierminister und Gerüchte um einen neuen Waffenstillstand der IRA, was sich sogar unter Fußballhooligans bemerkbar machte. Aye, auf all das bekam man hier draußen eine ganz neue Perspektive. Hier unter dem schwarzen Himmel von Teneriffa, von wo Kolumbus aufgebrochen war, um die halbe Welt zu versklaven, wo Darwin auf die Beagle gegangen war, wo Nelson seinen Arm verloren hatte und wo man immer noch denselben dunklen Kanarenwein kelterte, den schon Falstaff und Sir Tobias Rülps getrunken hatten. So weit weg vom düsteren Albion konnte man sich gut mit dem Bild einer neuen Erde anfreunden, einer Welt voller Sonnenschein, billigem Essen und schwedischen Mädchen, in der nur Idioten einem Bruder Böses wollen konnten. Die betrunkenen Anführer beschlossen, dass auf ewig Frieden herrschen sollte zwischen Nachbarvölkern und dass die Randale zwischen Briten und Iren vorbei war; von nun an würde man sich auf die wahren Feinde konzentrieren: auf deutsche Touristen und die spanische Polizei.

    Das war der Beginn der zweiten Phase.


    Mit der wollte ich allerdings nichts mehr zu tun haben, vor allem nicht, als ich am Fuß der Klippen große Nato-Kampfhubschrauber landen sah, aus denen Hunderte Militärpolizisten aus Madrid quollen – harte Hunde mit Maschinenpistolen, Tränengas und Gummiknüppeln, die normalerweise gegen ETA-Kämpfer zum Einsatz gebracht werden. Im Schutz der Dunkelheit stahlen wir uns weg von den betrunkenen Aufständischen, ich und der Junge, eine Dumpfbacke namens Goosey. Wir gingen vorbei an verlassenen Ferienvillen, halbfertigen Vorort-Hotels und kleinen Pensionen mit rosa Markisen, wo sich britische Auswanderer im Dunkeln versteckten, Rentner, die nach Teneriffa gezogen waren, um dem schlechten Wetter und (ironischerweise) der überhandnehmenden Prollkultur in England zu entfliehen.

    Wie sich herausstellte, war Goosey ein Schwachkopf, der einem Ostlondoner Drecksloch entstammte und mit mir gern ein paar Überfälle auf die Pensionen gemacht hätte – so à la Uhrwerk Orange: einfach ein paar Dinge mitgehen lassen, Leute verletzen und ganz allgemein ein bisschen die Kacke zum Dampfen bringen. Ohne mich. Die haben vielleicht bewaffnete Wachen, sagte ich zu Goosey, und Goosey hielt das für vollkommen plausibel und nahm entmutigt Abstand von seiner Idee.

    Stattdessen schlugen wir uns dann bergauf durch die Lavafelder, liefen durch Mangroven- und Palmhaine und waren schließlich gut dreihundert Meter über der Stadt. In einer Scheune legten wir uns auf Guano und trockenem Heu schlafen. Dieses Nickerchen war mit Abstand das Beste seit dem Beginn der Krawalle vor zwei Tagen, als drei Millwall-Fans einen Typen aus Dublin angegriffen hatten, woraufhin sie auf der Polizeiwache angeblich fast zu Tode geprügelt worden waren. Da war es dann wie ein Tropensturm losgebrochen, Geschäfte wurden geplündert und Autos in Brand gesetzt. Der Höhepunkt war die Erstürmung des örtlichen Gefängnisses, bei der zusammen mit den Millwall-Jungs gleich eine ganze Rotte Teilzeitganoven befreit wurde, wobei ein Bulle jemandem in die Schulter schoss.

    Die Stadt lag jetzt tausendfünfhundert Meter unter uns und sechs Kilometer westlich. Die Militärpolizei machte keine Gefangenen, sie setzte Hunde, Peitschen, CS-Gas und Wasserwerfer ein, um die Randalierer wie Schafe einzukesseln. Überall brannte es, die Hubschrauber kamen heran und flogen wieder weg, und es war klar, dass es nicht mehr lange dauern konnte.

    Wir baten einen Hirten um agua, und er zeigte uns einen Bach, dem wir noch einmal dreihundert Meter weit den Hügel hinauf folgten, wo er zusammen mit einer Steinmauer die Gemarkungsgrenze einer Hazienda bildete. Wir sprangen über die Mauer und kamen etwa vierhundert Meter weit, bis ein Mann im Anzug auf einem dreirädrigen Motorrad auftauchte und uns fragte, was zum Teufel wir vorhätten. Und weil ich nicht Goosey das Reden überlassen wollte, erklärte ich ihm, dass wir unschuldige Jungs seien, die vor den Ausschreitungen unten in Playa de las Américas Reißaus genommen hätten. Der Mann schob seine Sonnenbrille hoch und redete in ein Walkie-Talkie. Dann brachte er uns zu der Hazienda, wo uns eine schöne Frau um die vierzig an einem Eichentisch unter einer Zimmerdecke aus Pinienstämmen Platz nehmen ließ und uns mit Wasser und Brandy bewirtete.

    »Muchas gracias, bella señorita«, sagte ich, was die Frau zum Lachen brachte. Sie raunte dem Mann mit der Sonnenbrille etwas zu, woraufhin er wieder nach draußen verschwand. Dann sagte sie auf Englisch zu mir, dass sie verheiratet und keine Señorita mehr sei, ja noch nicht einmal mehr schön. Ich widersprach im Brustton der Überzeugung, was sie wieder zum Lachen brachte. Sie fragte mich, was genau am Strand passiert sei, und ich berichtete, ließ allerdings unseren Anteil am Verlauf der Ereignisse unerwähnt.

    Sie gab uns etwas zu essen mit und erklärte uns den Weg nach Guia de Isora.

    Am Nachmittag hatten wir unseren Proviant aufgegessen und uns in einer Gegend verirrt, die auf unheimliche Art der Landschaft ähnelte, in der immer die Marsroboter der NASA landen. Felsen, Steine und feine rote Erde. Es wurde unerträglich heiß. Goosey fing an, ein bisschen zu schwanken, um uns herum nichts als Wüste, schwarze Lava und die sengende Sonne. Wir setzten uns in den Schatten eines Felsens und beschlossen, uns erst in der Nacht wieder auf den Weg zu machen. Die Sonne ging unter, es wurde kalt, und über uns sahen wir, was Gott vollbracht hatte, während er sich noch auf die Erschaffung der Erde vorbereitete: eine Million Sterne. Eine Milliarde. Blaue und rote, manche durch den Dopplereffekt ultraviolett.

    Ich dachte kurz, wir wären geliefert, aber dann vertrauten wir uns dem Schutz der Nacht an, deren Zauber uns sicher durch die Wildnis geleitete. Als die Sonne am Morgen über den sandigen Hügeln aufging, standen wir vor einem Zaun, der eine Bananenplantage umgab. Wir brachen ein, kletterten aus lauter Jux auf einen Baum und schlugen uns mit den noch grünen Früchten die Bäuche voll. Die Natur übte einen zivilisierenden Einfluss auf uns aus: Goosey gab seine Uhrwerk-Orange-Amoklauf-Pläne auf und plädierte jetzt dafür, auf ewig in der freien Wildbahn zu bleiben. Wir könnten Kanus bauen, Handel mit Afrika treiben und in Sachen Fleisch, Obst und Kleidung autark sein. Wir könnten als Gesetzlose leben, angeln gehen und unseren Fang über Holzkohlefeuern braten. Am Strand wohnen und uns in unseren Kanus weit über den Ozean träumen. Das Steuer dem Wellengang, der Strömung und den Sternen überlassen, genau wie die Polynesier. Seine Vision hörte sich mehr nach Robinson Crusoe als nach Herr der Fliegen an. Ich sagte, ich würde der Times einen Brief schreiben, in dem ich davon berichtete, wie ein paar Camping-Nächte in der Wildnis von Teneriffa aus Bierrüpeln Pazifisten Byron’scher Größe machten. Plutarch hatte von den »Inseln der Seligen« gesprochen, Darwin war über Teneriffa ganz in Verzückung geraten, und vor zweihundert Jahren hatten auch Alexander von Humboldt ähnliche Gedanken beschlichen: »Kein Ort der Welt scheint mir geeigneter, die Schwermuth zu bannen und einem schmerzlich ergriffenen Gemüthe den Frieden wieder zu geben, als Teneriffa.« Das war der wahre Grund, warum ich hier war. Fünf Jahre im Fegefeuer des Zeugenschutzprogramms. Bei der kleinsten Bewegung immer gleich das FBI und die Bundespolizei auf den Fersen. Ich brauchte dringend eine Auszeit. Ich musste mal raus aus Nordamerika. Außerdem war ich früher schon auf Teneriffa gewesen, es hatte mir gefallen, so heiter und entspannt, und Spanisch sprach ich auch.

    Gut gelaufen. Ich hatte mich zwischen Spanien und einem völlig absurden Ort entscheiden müssen, so was wie Peru. Ich hatte eine Münze geworfen. Kopf.

    Eine ganze Reihe von Leuten würde wegen dieser Münze noch ganz schön die Arschkarte ziehen.

    Allen voran ich selbst.

    Man kann nicht mehr Bananen essen, als man essen kann. Vor der Plantage hielten wir ein Auto an, in dem dummerweise drei verdeckte Ermittler saßen. Unser Akzent und unsere Fußball-Trikots waren eine Spur zu verräterisch, und bevor ich noch sagen konnte: »Ich möchte den britischen Botschafter sprechen«, hatte man uns schon getrennt und in einen Zellentrakt in einem unterirdischen Bunker nahe des Flughafens verfrachtet.

    Die Randale in Playa de las Américas war vorbei, die Krawallmacher saßen auf Grundlage der spanischen Antiterrorgesetze in Arrest. Ein Wärter sagte gutgelaunt zu mir, dass wir alle zehn Jahre kriegen würden.


    Die Zelle lag tief unter der Erde, eine gelbe Glühbirne unter der Decke spendete ein bisschen Licht. Es war kalt und feucht. Ob es Tag oder Nacht war, ließ sich unmöglich feststellen. Aber ich hatte schon in übleren Lagen gesteckt. Sehr viel übleren. Drei Mal täglich gab es Essen, die Toilettenspülung funktionierte, und mit der Fauna-Situation ließ sich umgehen.

    Ich saß auf meinem Feldbett und las gerade zum dritten Mal Männer sind die halbe Miete, als die Zellentür aufging.

    Ich stand auf.

    Ein Mann und eine Frau. Der Mann war groß und brachte einen Stuhl und eine Flasche Wasser. Er trug ein Leinensakko, ein weißes Hemd und eine Krawatte des Harrow-College. Es war in der Dunkelheit nicht einfach zu bestimmen, aber er sah nach fünfunddreißig, vierzig aus, strenges Gesicht, graublonde Haare. Er hielt sich wie ein hochrangiger Offizier: Wirbelsäule durchgedrückt, Schultern zurück, Bauch eingezogen. Er klappte den Stuhl auf und setzte sich. Unter seiner Achsel lugte ein Revolver hervor. Interessant. Die Frau hatte ebenfalls einen Stuhl dabei. Sie war eine Enddreißigerin, trug ein leichtes Sommerkleid zu Sandalen und hatte die roten Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Trotz ihrer Molligkeit war sie attraktiv – eher Rubens-rundlich als Motorradlesben-fett. Sie holte einen Notizblock heraus und setzte sich hinten in den Schatten. Er war der Chef, sie die Assistentin. Sie nahmen sofort ihre Rollen ein, was nicht sehr klug war, aber die Ausstrahlung der beiden gefiel mir so oder so nicht.

    »Sie kommen aus England«, sagte ich zu dem Mann.

    »Vollkommen richtig, alter Junge«, gab er mit vornehmer Privatschulenstimme zurück. Den Obere-Zehntausend-Akzent etwas abzumildern und sich mit der Alltagsaussprache des Englischen anzufreunden, war seine Sache nicht. Was mir eine Menge über ihn verriet: Er war arrogant und hochmütig und trug die Harrow-Krawatte nicht zum Scherz, sondern als Erinnerung an ein Geburtsrecht. Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit war er ein Wichser.

    »Ich schätze, Sie kommen von der Botschaft«, sagte ich. »Sie müssen wissen: Ich bin vollkommen unschuldig. Ich war nicht beteiligt. Ich mache nur Urlaub. Den ersten scheiß Urlaub seit Jahren.«

    »Ich bin mir sicher, es waren nur widrige Umstände. Aber die Spanier kümmert das nicht. Man wird Sie vor Gericht stellen, Sie werden schuldig gesprochen und schätzungsweise fünf bis zehn Jahre bekommen. Mr. Blair, der neue Premierminister, unterstützt voll und ganz den Vorsatz der spanischen Regierung, an den Fußballhooligans, die wieder einmal Englands guten Namen in den Schmutz gezogen haben, ein Exempel zu statuieren«, sagte er leichthin.

    »Ich bin aber kein Engländer«, klärte ich ihn auf.

    »Das spielt keine Rolle«, antwortete er schnell.

    »Für mich aber schon.«

    »Wie auch immer, in Ihrem Fall spielt es keine Rolle. Man wird Sie verurteilen«, sagte er.

    »Hören Sie, Kollege, wenn Sie nur gekommen sind, um mir Vorträge zu halten, können Sie sich gleich wieder verpissen«, gab ich zurück, schob mein Hosenbein hoch und kratzte mich unter den Bändern, mit denen mein künstlicher Fuß an meiner Wade befestigt war. Den echten hatte ich vor fünf Jahren bei einer hübschen kleinen Operation im Dschungel von Mexiko eingebüßt. Der Eingriff hatte mir das Leben gerettet, und mittlerweile ging ich recht unbefangen mit meiner Behinderung um.

    Der Mann lächelte, versuchte, eine Fluse von seinem Hemd zu entfernen, drehte sich zu seiner Sekretärin und räusperte sich.

    »Brian, ich könnte mir vorstellen, dass Sie keinen großen Wert darauf legen, die nächsten zehn Jahre in einem grässlichen Gefängnis auf dem Festland zu verbringen«, sagte er leise.

    »Natürlich nicht, verdammte Scheiße«, sagte ich, wobei ich versuchte, meine Überraschung mit Zorn zu kaschieren.

    Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche.

    »Rauchen Sie?«

    Ich schüttelte den Kopf. Er zündete sich eine an, bot dann auch der Frau eine an, die ebenfalls ablehnte. Aber er hatte mich an der Angel. Die Situation war interessant, und ich musste mir eingestehen, neugierig zu sein. Die beiden Briten waren ohne Wärter gekommen. Sie machten weder einen nervösen noch einen genervten Eindruck. Und sie redeten kein Wichtigtuer-Zeug. Irgendwas war da im Busch. Wollte man mich freilassen? Vielleicht hatte Dan Connolly vom FBI von meiner Situation Wind bekommen und ein paar Hebel in Bewegung gesetzt.

    »Sie leben seit längerem in Amerika?«, fragte der Mann.

    »Wer sind Sie, verdammt noch mal?«

    »Jeremy Barnes«, sagte er und blies den Rauch seiner Gauloises in meine Richtung.

    »Ach, und ich bin Samantha Caudwell«, fügte die Frau hinzu, mit einem Akzent, der fast noch mehr nach Oberschicht klang als seiner. So ein herablassendes Oxford-Englisch, mit dem Olivia de Havilland in diesen Dreißiger-Jahre-Filmen Errol Flynn piesackt.

    Der Zigarettenrauch zog zu mir herüber. Nur Pseudo-Intellektuelle und Poser rauchen Gauloises. Jeremy allerdings schien weder noch zu sein.

    »Sie haben mal in Paris gelebt«, sagte ich und überraschte Jeremy mit diesem zufälligen Volltreffer. Es verschlug ihm fast die Sprache, aber er gewann die Fassung schnell zurück.

    »Ja, in der Tat. Man sagte uns schon, dass Sie gut sind«, meinte er.

    »Wer man?«

    »Das FBI. Der U.S. Marshals Service. Wir haben Ihre Akte gelesen, Brian, oder sollte ich besser sagen: Michael. Wir wissen alles über Sie.«

    »Aye?«, sagte ich und versuchte, ungerührt zu wirken.

    »Ja. Soll ich Ihnen verraten, was wir wissen?«

    »Vielleicht sollten Sie mir erstmal etwas über sich erzählen«, sagte ich.

    »Nein, das denke ich nicht, mein lieber Freund. Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Jeremy und schlenzte einen Flachmann auf das Feldbett.

    »Gern etwas Wasser.«

    Jeremy warf mir die Wasserflasche zu.

    »Gute Idee. Zuerst das Wasser, dann den Brandy«, sagte Jeremy.

    »Okay.«

    Ich trank den halben Liter Wasser leer, schraubte den Flachmann auf und nahm einen Schluck Brandy. Dann warf ich den Flachmann wieder zurück.

    »Sie heißen nicht Brian O’Nolan. Ihr wirklicher Name lautet Michael Forsythe. Sie sind 1992 nach Amerika gegangen, um für Darkey White zu arbeiten. Aber letzten Endes haben Sie Darkey White umgebracht und seine gesamte Bande ausradiert. Sie wurden Kronzeuge, und die amerikanische Regierung hat Sie mit einer neuen Identität ausgestattet. Laut meinen Informationen haben Sie in letzter Zeit in Chicago gelebt«, sagte Jeremy in aller Seelenruhe.

    Ich blieb still.

    »Spanisch sprechen Sie fließend. Ausschließlich darin dürfte der Grund für Ihren Wunsch liegen, ausgerechnet auf den Kanarischen Inseln Urlaub machen zu wollen«, sagte Jeremy spöttisch.

    »Ich frage Sie noch einmal: Wer zum Teufel sind Sie?«

    »Mr. Forsythe, ich bin hier derjenige, der Sie aus dieser Zelle holen könnte, und zwar heute noch. Jetzt gleich sogar. Sie werden sich innerhalb der nächsten fünf Minuten entscheiden müssen. Sie können entweder mit mir gehen – oder hierbleiben. Dann haben Sie ein Verfahren am Hals, werden schuldig gesprochen und dürfen die nächsten Jahre im Hochsicherheitsgefängnis von Sevilla verbringen. Vielleicht werden Sie sich für das Gefängnis entscheiden wollen. Miguel de Cervantes hat im Columbaro Don Quixote begonnen. Ganz augenscheinlich ein inspirierender Ort also.«

    »Für wen arbeiten Sie?«, hakte ich nach.

    Jeremy zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. Und zündete sich bedächtig gleich die nächste an.

    »Was sehen Sie denn?«, fragte Samantha hinter Jeremys Rücken.

    »Was ich sehe?«, wiederholte ich.

    »Ja, erzählen Sie mal«, sagte Jeremy.

    Ich seufzte. Lehnte mich zurück. Was für ein Spiel spielten die hier?

    Ich musterte die beiden. Sie waren ruhig, selbstbewusst, eindeutig ernst zu nehmen. Das hier war ein Test.

    »Okay, wenn Sie wollen, spiele ich mit. Auf Paris habe ich wegen Ihrer Kippen getippt – das war einfach«, sagte ich ein bisschen argwöhnisch zu Jeremy.

    »Was noch?«, wollte er wissen.

    »Sie sind aufs Harrow-College gegangen. Aber nicht mit einem Stipendium. Wahrscheinlich ist Ihr Vater schon dort gewesen und davor auch Ihr Großvater. Ihr Opa hat Ihnen bestimmt gern die Geschichte erzählt, wie Winston Churchill während seiner Schulzeit immer zum Nachhilfeunterricht musste.«

    Jeremy lachte und musste wegen der Zigarette husten. Ich fuhr fort.

    »Sie tragen ein Leinensakko, ein teures, aber darüber hinaus ist es für Sie auch eine Art Uniform. Sie haben gewusst, dass Sie nach Spanien fliegen müssen, um mich hier zu besuchen, haben sich aber noch die Zeit genommen, die Kleidung zu wechseln – die englischen Klamotten abzulegen und etwas Passenderes anzuziehen. Aber warum haben Sie sich nicht für kurze Hose und T-Shirt entschieden, oder für ein Polo-Shirt, oder ein Baumwollhemd und eine leichte Hose? Hmmm. Sie haben das Gefühl, ein Sakko tragen zu müssen, weil Sie im Dienst sind. Sie haben etwas von einem Offizier, aber Sie kommen in zivil. Vielleicht waren Sie mal bei der Armee, vielleicht auch bei der Luftwaffe, nach jemandem, der bei der Marine war, sehen Sie mir nicht aus … Also, warum sind Sie hier? Sie arbeiten für die Regierung. Sie und Ihre kleine Sekretärin hier sind den ganzen Weg nach Spanien geflogen. Sie sind nicht braun, noch nicht mal rot, Sie sind also vom Flughafen direkt hierher gekommen. Um mich zu treffen. Tja, warum? Es geht um einen Job. Sie sind hier, um mir einen Job anzubieten.«

    Samantha flüsterte Jeremy etwas zu. Er nickte. Ich machte mit diesem Schwachsinn tatsächlich Eindruck auf sie.

    »Für wen arbeite ich wohl?«, wollte Jeremy wissen.

    »Keine Ahnung.«

    »Denken Sie nach.«

    »Warum sollte ich?«, gab ich bockig zurück.

    »Gute Frage«, sagte Jeremy lächelnd.

    »Also gut … Heiliger Strohsack, ich hab’s, Sie arbeiten für die Bullen.«

    »Nein. Warum sollte die Polizei etwas von Ihnen wollen?«

    Ich rückte nach vorne auf die Bettkante. Stimmt, für einen Polizisten war er viel zu sehr Patrizier. Er war ein Senkrechtstarter, er war vom …

    »Britischen Drecksgeheimdienst«, sagte ich.

    Jeremys Mund öffnete und schloss sich wieder. Samantha rückte ein wenig näher. Jeremy drehte sich um und sah sie an.

    In diesem Moment wurde mir klar, dass man mich verarscht hatte. Samantha war die Ranghöhere. Jeremy war ihr Untergebener. Sie hatte uns beide beobachtet, wobei sie ihn als Schutzschild benutzte, um mich besser abschätzen zu können, um herauszufinden, ob ich der Richtige war für das, was sie von mir wollten.

    Mir reichte es jetzt mit diesen Spielchen.

    »Hey, Sammy, tu uns doch den Gefallen und schick den Jungen raus, damit wir endlich Klartext reden können«, sagte ich.

    Jeremy schaute verdutzt aus der Wäsche. Samantha versuchte, nicht perplex zu wirken.

    »Wir halten uns wohl für ganz besonders schlau, nicht wahr?«, sagte sie auf eine Art, wie man sie nur an den absoluten Eliteinternaten Englands beigebracht bekommt.

    Ich sagte nichts dazu.

    »Jeremy, Sie können gehen. Bitte warten Sie draußen auf mich«, ordnete sie an. Jeremy erhob sich, zwinkerte mir zu und klopfte an die Tür. Der Wärter öffnete und ließ ihn hinaus. Samantha zog auf Jeremys Stuhl um und nahm die Akte zur Hand, die er darauf liegen gelassen hatte.

    Der britische Geheimdienst also. Interessant, interessant. Man konnte davon ausgehen, dass sie jemanden brauchten, der die Hintergründe der Unruhen in Belfast kannte. Wenn dieses Friedensabkommen, von dem alle redeten, tatsächlich zustande kommen sollte, würden sie sich darum kümmern müssen, dass die ganzen gelangweilten Paramilitärs in Ulster sich nicht auf organisiertes Verbrechen und Drogenhandel verlegten. Diesbezüglich könnte ich tatsächlich sehr hilfreich sein. Vielleicht suchten sie aber auch jemanden, der die Trainingsprogramme für die Undercover-Operationen auf Vordermann brachte. Auch diese Aufgabe würde ich wahrscheinlich meistern. Ich war bei der Armee gewesen und hatte schon einige Leute windelweich verhört. Wenn ich meine Karten jetzt richtig spielte, könnte sicher ein hübsches kleines Zubrot herausspringen. Das FBI kümmerte sich zwar um meine Sicherheit, allerdings nicht gerade um die finanzielle.

    Samantha blätterte flüchtig den Ordner durch und tat so, als würde ihr manches zum allerersten Mal auffallen.

    »Hören Sie, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ich muss dringend weiterlesen, ich will doch erfahren, ob Stella es hinkriegt, sich wieder selbst zu lieben«, sagte ich und hielt meinen Roman hoch.

    Samantha lächelte und blätterte weiter durch meine Akte.

    »Sie waren ein ziemlich ungezogener Junge, oder, Michael?«, sagte sie in einem derart herablassenden Tonfall, als sei sie eine viktorianische Missionarin und ich ein rückfällig gewordener Kannibalenhäuptling, den sie in einer Hütte voller Menschenschädel erwischt hatte.

    »Kommt drauf an, was Sie mit ungezogen meinen.«

    »Eine ganze Reihe unbewaffneter Menschen kaltblütig zu ermorden.«

    »Wollen Sie mir jetzt meine ganze Lebensgeschichte erzählen oder lieber weitermachen?«, fragte ich gereizt.

    »Jetzt seien Sie doch nicht gleich eingeschnappt. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen«, sagte sie.

    »Genau, Sie sind hier, um mit mir zusammen aus diesem Loch hier auszubrechen«, grinste ich spöttisch.

    »Richtig«, sagte sie und schlug die Beine übereinander, wobei ihr Rock ganz zufällig ein paar Zentimeter hochrutschte.

    Wirklich keine schlecht aussehende chiquita – gesetzt den Fall, man mag solche Frauen, und ich, da bin ich ehrlich, mag sie genau so. Man konnte spüren, dass unter ihrer spröden, verklemmten, überkorrekten Alles-für-König-und-Vaterland-Schale … Der Rest dieses Satzes ist Klischee, aber ich würde wetten, dass ich nicht sehr weit danebenlag.

    »Zunächst einmal denke ich, Michael, dass es sehr wichtig ist, ehrlich zu Ihnen zu sein. Sie sind eindeutig zu clever, um mir auf den Leim zu gehen, deswegen sage ich Ihnen schlicht, was Sache ist. Auch wenn es so aussieht, als hätten wir die Trümpfe in der Hand – im Grunde habe ich eine schlechte Verhandlungsposition. Wenn Zeit hierbei keine Rolle spielen würde, würden Sie uns dringender brauchen als wir Sie. Aber leider spielt Zeit eine Rolle«, sagte sie auf ihre umständliche Diplomatinnenart.

    »Süße, wenn Zeit eine Rolle spielt, dann sollten Sie vielleicht lieber etwas weniger herumschwurbeln«, sagte ich, lehnte mich auf dem Feldbett zurück und bemerkte, dass man aus diesem Winkel bis zu ihrer Unterhose sehen konnte, einem weißen Baumwollschlüpfer, der vollgesogen war mit Schweiß.

    »Entschuldigen Sie. Sie haben natürlich recht. Lassen Sie es mich Ihnen erklären, Michael. Jeremy und ich arbeiten für den MI6, den britischen Auslandsgeheimdienst, der – für den Fall, dass Sie das nicht wissen – das Pendant zur CIA ist und …«

    »Ich weiß, was der MI6 ist«, unterbrach ich sie.

    »Gut. Also, ich bin die Leiterin einer Abteilung innerhalb des MI6 namens SUU, die Special Ulster Unit. Der MI5 kümmert sich als Inlandsgeheimdienst um den irischen Terrorismus in Großbritannien, aber die SUU beschäftigt sich mit dem irischen Terrorismus in Europa und Amerika. Wir sind dem Innenminister direkt unterstellt. Wir dürfen den bürokratischen Apparat des MI6 weitgehend außer Acht lassen. Wir haben große Erfolge zu verzeichnen gehabt. Nun ja, zumindest einigen Erfolg …«

    »Okay. An welcher Stelle soll ich jetzt ins Spiel kommen?«, fragte ich.

    »Während der letzten sechs Monate ungefähr hat die Regierung Ihrer Majestät nicht allzu geheim mit der IRA über die Erneuerung eines Waffenstillstandsabkommens verhandelt. Die Wahl von Mr. Blair hat daran nicht viel geändert, außer dass jetzt alles etwas beschleunigt werden soll. Die Verhandlungen sind bislang ganz gut vorangekommen. Der IRA-Armeerat ist zunehmend davon überzeugt, einen richtigen Schritt zur richtigen Zeit zu tun. Auch die Clinton-Administration hat Hilfestellung geleistet. Alles geht gerade sehr schnell, und die IRA scheint kurz davor, die Wiederaufnahme des Waffenstillstands und die vollständige Einstellung der Feindseligkeiten zu verkünden.«

    »Auch ich lese Zeitung«, sagte ich.

    »Schon gut, stimmt, das ist nun wirklich nicht das bestgehütete Geheimnis der Welt. Aber wir hoffen inständig, dass es auch tatsächlich dazu kommt. Das Problem ist, dass der IRA-Armeerat befürchtet, eine Spaltung innerhalb der IRA herbeizuführen. IRA-Splittergruppen sind ja nichts Ungewöhnliches. Der Rat möchte deshalb die Elemente, die weiter an der harten Linie festhalten wollen, noch vor der Bekanntgabe des Waffenstillstands eliminieren. Wir glauben, dass diese Bekanntgabe Ende des Monats erfolgen soll, vielleicht sogar schon in den nächsten Tagen. In Nordirland sowie in der Republik werden die britische und die irische Regierung eine Säuberungsaktion innerhalb des extremistischen IRA-Flügels wissentlich ignorieren und stillschweigend dulden. In Amerika wird das nicht der Fall sein. Vielleicht ist Ihnen bekannt, dass die IRA einige gut organisierte Zellen in den USA hat. Die meisten werden sich an die Entscheidung des Armeerats halten. Sie werden sich auflösen, ihre Waffen abgeben, sich zur Ruhe setzen. Aber wir wissen von einer, die das nicht tun wird. Deswegen möchte die IRA die extremistischen SDC auslöschen, die Söhne des Cuchulainn. Das FBI und die amerikanische Regierung aber wollen eine solche Säuberungsaktion nicht zulassen und dafür lieber den legalen Weg gehen: Beweisaufnahme und Strafverfolgung.«

    »Cuchulainn, meine Liebe, spricht man Kuck-Kulann aus, nicht Kaschkulain«, sagte ich mit einem selbstgefälligen Grinsen. Samantha schenkte mir keine Beachtung und redete unermüdlich weiter.

    »Es ist eine sehr kleine Gruppierung, eigentlich noch nicht mal eine richtige Zelle, aber dafür, wie wir glauben, außerordentlich gefährlich. Zudem finanziell potent. Weder wir noch das FBI haben Agenten bei den Söhnen des Cuchulainn. Keinen einzigen. Wir haben einen fürchterlichen Personalnotstand. Und aus Gründen, die ich Ihnen gleich darlegen werde, drängt die Zeit. Wir haben Agenten in der IRA, in der INLA und in der UVF. Aber wir brauchen dringend einen weiteren Agenten, jemanden, der in Amerika Mitglied der Söhne des Cuchulainn wird oder sie zumindest ausspioniert, jemanden, der Beweismaterial sammelt und bei der Strafverfolgung behilflich ist – gesetzt den Fall natürlich, dass sie wirklich in illegale Umtriebe verstrickt sind.«

    »Ich habe eine unheilvolle Ahnung, worauf das hier hinausläuft. Dieser Jemand, dieses arme Schwein – lassen Sie mich raten, an wen Sie da gedacht haben.«

    »Michael, Ihre Akte ist erst vorgestern auf meinem Schreibtisch gelandet. Jemand aus dem Außenministerium hat sie mir zukommen lassen. Aber ich muss sagen, ich war durchaus beeindruckt.«

    Ich hörte nicht mehr richtig zu. Welches Finanzpaket sie mir auch immer schnüren würden – es wäre das Risiko nicht wert. Eine IRA-Zelle. Die hatten doch den Arsch offen. Samantha sprach weiter, während ich ihr unter den Rock starrte und mir Gedanken über ihre seltsam verführerische Stimme machte.

    »Ja, Michael, die für Sie verantwortlichen Kontaktbeamten loben Sie in den höchsten Tönen, außerdem waren Sie bei der britischen Armee, was ebenfalls gut ist. Und auch wenn Sie bedauerlicherweise darum gebeten wurden, ähm, vorzeitig aus den Diensten Ihrer Majestät auszuscheiden, haben Sie doch einen Aufklärungskurs absolviert und sind für Spezialeinsätze ausgebildet worden.«

    »Bei diesem Aufklärungskurs bin ich durchgerasselt, und die Spezialausbildung hat für mich im Knast geendet, weil ich einen Zivilisten attackiert habe«, gab ich fröhlich zurück.

    Samantha ließ sich nicht schrecken.

    »Das ist völlig unerheblich. Tatsache ist, dass Sie bei der Armee waren, was gut ist, und dass Sie außerdem ein kleiner Gangster in Belfast waren, was sogar noch besser ist. Und in Amerika haben Sie für die irische Mafia gearbeitet, was das Beste von allem ist. Sie könnten der ideale Kandidat sein, um die Söhne des Cuchulainn zu unterwandern. Dan Connolly vom FBI sagt, dass Sie einer der Besten sind, die er jemals hatte. Erfahren, erbarmungslos, dreist und überraschend diszipliniert.«

    »Sie haben mit Dan gesprochen? Nett von ihm, mich derart zu verraten und zu verkaufen.«

    »Nein, nein, Dan hat sich ausschließlich schmeichelhaft über Sie geäußert … Ich muss gestehen, Michael, ich befinde mich hier in einer etwas prekären Situation. Ich habe alles stehen und liegen lassen und bin nach Spanien geflogen, um mit Ihnen zu sprechen. Jetzt, nachdem ich Sie kennengelernt habe, bin ich der ehrlichen Überzeugung, dass Sie der Richtige für diesen Job sein könnten. Diese Zelle zu unterwandern, Informationen zu beschaffen und dabei behilflich zu sein, diese Leute wegzusperren, bevor sie alles ruinieren. Wenn denen in Amerika ein Bombenattentat gelingt, werden die protestantischen Terroristen darauf reagieren müssen, worauf die IRA wieder antworten muss – dann wären, Gott bewahre, der Waffenstillstand und all unsere harte Arbeit ganz schön im Eimer.«

    »Ganz schön schade«, sagte ich geradezu aggressiv, so genervt, wie ich war.

    »Natürlich würden wir in dem Fall, dass Sie das für uns erledigen, die spanische Regierung davon überzeugen, alle Anklagepunkte gegen Sie fallen zu lassen«, sagte Samantha mit einem zufriedenen kleinen Lächeln. Sie rutschte auf ihrem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und nahm mir die Sicht in ihren Schritt.

    Ich lächelte ebenfalls. Was glaubten die, mit wem sie es zu tun hatten? Bildeten sie sich ein, ich wäre ein gerade frisch ausgewanderter Idiot von einem Iren?

    »Warum schleust denn das FBI niemanden in Ihre Gruppe ein? Ist doch deren Land«, bemerkte ich vorweg, bevor ich mich an den Hauptgang machte.

    »Das FBI will diese Sache nicht mal mit der Kneifzange anfassen«, gab Samantha zur Antwort, und ihre Augen wurden schmal.

    »Warum nicht?«

    »Unser Plan sieht vor, so schnell wie möglich einen Agenten einzuschleusen. Noch bevor den Söhnen des Cuchulainn der erste Anschlag gelingt, was nach unserer festen Überzeugung in dem Augenblick passiert, in dem der Waffenstillstand verkündet wird. Anders gesagt: Wir müssen innerhalb der nächsten Wochen einen Agenten in ihren Reihen haben. Das FBI findet den Versuch, in dieser Situation derart hastig einen Agenten einzuschleusen, übereilt und viel zu gefährlich«, sagte Samantha ruhig.

    »Anders gesagt: Das FBI glaubt, es könnte ein bisschen so was wie ein Himmelfahrtskommando werden«, sagte ich mit breiter werdendem Lächeln.

    »Ähm, ja«, brummelte sie peinlich berührt.

    »Und nur um das noch mal klar zu haben – mal abgesehen davon, dass diese Operation schon dämlich genug ist: Sie wollen, dass ausgerechnet ich – jemand, über den die irische Mafia in New York ein Todesurteil verhängt hat – eine IRA-Splittergruppe infiltriere«, sagte ich und lachte ihr ins Gesicht.

    »Mr. Forsythe, ich glaube nicht ...«

    »Lassen Sie bloß den Mr. Forsythe sein, Samantha. Danke, dass Sie an mich gedacht haben, danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, hierher zu fliegen, aber ich glaube, ich habe genug gehört. Machen Sie sich bloß wieder auf den Weg. Ich werde in aller Ruhe meine Strafe in Sevilla absitzen. Da war ich schon an sehr viel schlimmeren Orten. Nett, Sie kennengelernt zu haben«, sagte ich.

    Ich lehnte mich auf dem Feldbett zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Schloss die Augen. Ließ sie ein bisschen schwitzen. Verschaffte mir Zeit zum Nachdenken.

    »Vielleicht habe ich die Probleme überzeichnet. Wir wollen nichts weiter, als dass Sie Beweismaterial sammeln, das für eine Strafverfolgung taugt. Die Tatsache, dass Sie aus Belfast stammen, aber schon eine Zeit in Amerika sind, die Tatsache, dass Sie bei der britischen Armee waren, die Tatsache, dass das FBI Sie wärmstens empfohlen hat – das alles gereicht Ihnen doch nur zum Vorteil.«

    »Meine liebe Samantha«, sagte ich mit vor Sarkasmus triefender Stimme, »ich glaube, Sie sind gründlich auf dem Holzweg. Ich habe Ihnen mit aller Engelsgeduld erklärt, dass ich von der irischen Community in Amerika gesucht werde. Seamus Duffy hat eine Million Dollar Kopfgeld auf mich ausgesetzt.«

    »Ich bin darüber vollkommen im Bilde, Michael. Aber Sie sollten begreifen, dass die Söhne des Cuchulainn mit der Bostoner Irenmafia nichts zu tun haben. Die Mafia misstraut jedem, dessen Motive politisch sind und nicht profitorientiert. Für Fanatiker haben die einfach keine Zeit. Außerdem operiert die Bostoner Mafia in Konkurrenz zu der Organisation in New York, zwischen beiden bestehen nur sehr lose Verbindungen. Es liegen also mindestens zwei Trennungsebenen zwischen Ihnen und Ihren früheren Kollegen. Sie werden sich recht isoliert von Seamus Duffy und seinen Erfüllungsgehilfen in New York bewegen. Dan Connolly hat mir übrigens erzählt, dass Duffy gerade sowieso eher mit internen Problemen beschäftigt ist als mit der Begleichung offener Rechnungen. Michael, Sie sind Schnee von gestern. Es ist mittlerweile fünf Jahre her. Niemand erinnert sich mehr an Sie. Das heißt natürlich nicht, dass Sie kein Risiko eingehen. Beileibe nicht. Nein, da sollten wir von Anfang an ehrlich sein. Es ist sogar ganz außerordentlich riskant. Auch wenn niemand herausfindet, dass Ihr wahrer Name Michael Forsythe ist – man würde Sie auch so ohne mit der Wimper zu zucken umbringen, wenn man Ihnen auch nur die geringste Verbindung zur Regierung Ihrer Majestät nachweisen sollte.«

    Sie hielt inne und fuhr sich durch ihr tolles rotbraunes Haar. An keinem Finger ein Ring. Nicht verheiratet und nicht verlobt.

    »Haben Sie mir zugehört, Michael?«

    »Habe ich. Sie sind Ihrer Sache nicht gerade förderlich. Im Grunde sagen Sie ja nichts anderes, als dass es verrückt wäre, diesen Job anzunehmen, weil man dabei nämlich auf Dutzende von Arten draufgehen kann«, sagte ich, legte mich rücklings aufs Feldbett und verschränkte die Arme über den Augen.

    »Nun, ich will es nicht beschwören, aber ja, auch ich würde sagen, dass bei einer in gebotener Geschwindigkeit verlaufenden Operation wie dieser sogar ein Profi-Agent mit jahrelanger Erfahrung ein Gefährdungsrisiko tragen würde, das höher als durchschnittlich ist«, sagte Samantha.

    Ich gähnte ihrer Freimütigkeit ins Gesicht und sagte dann: »Und Gefährdung heißt Tod.«

    »Es tut mir unendlich leid, aber ich muss offen mit Ihnen sein. Ich bin der festen Überzeugung, dass es nur fair ist, wenn Ihnen die Risiken bewusst sind. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass McCaghan Sie bis in den innersten Kreis lässt. Wir brauchen aber auch nur kleinste Informationshäppchen, irgendetwas, das uns einen potentiellen Bombenanschlag zu verhindern hilft. Normalerweise würde ich an diesem Punkt etwas Dramatisches tun – rausgehen, Ihnen ein, zwei Tage Bedenkzeit geben, Sie vielleicht von den Spaniern aufmischen lassen, Sie ein bisschen einschüchtern, aber wie schon gesagt: Wir stehen unter Zeitdruck. Mein Plan kann überhaupt nur funktionieren, wenn Sie morgen in Revere sind, ohne Wenn und Aber.«

    »In Revere Beach bei Boston? Sie machen Scherze, Süße. Das ist eine Irenstadt, wenn ich nur in deren Nähe komme, werde ich umgebracht.«

    Sie schüttelte den Kopf und lächelte mich strahlend an.

    »Nein, werden Sie nicht. Wenn ich davon ausgehen müsste, würde ich Sie nicht hinschicken. In irisch-amerikanischen Republikanerkreisen gelten die Söhne des Cuchulainn als völlig inakzeptabel, und nach dem IRA-Anschlag morgen werden sie noch mehr an Akzeptanz einbüßen. Man wird sie für Parias halten.«

    »Was für ein IRA-Anschlag?«

    »Bitte machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Probleme von früher, Michael. Wir färben Ihre Haare schwarz und geben Ihnen dunkelgrüne Kontaktlinsen, so was in der Art. Das ist zwar nicht exakt mein Aufgabenbereich, aber wir bekommen Sie schon so aufgepeppt, dass nicht mal Ihre Mutter Sie wiedererkennen würde.«

    »Sicher.«

    »Sie werden sich nur einen Tag in Boston aufhalten müssen. Danach fliegen wir Sie zu einer FBI-Außenstelle an einem sicheren Ort. Offiziell beginnt Ihr Einsatz dann in etwa eine Woche später. Der Einstieg ist immer der schwierigste Teil einer Operation. Glauben Sie mir, ich habe das schon dutzendfach gemacht. Und was morgen passieren wird, ist der perfekte Einstieg für Sie. Eine Gelegenheit, die wir uns nicht entgehen lassen dürfen. Anstatt monatelangen Vortastens können wir Ihnen an einem einzigen Abend eimerweise Glaubwürdigkeit verschaffen. Ich würde sogar sagen, für den Fall, dass wir das morgen gestemmt bekommen, verringert sich das Gefährdungsrisiko beträchtlich.«

    »Was genau soll ich in Revere machen?«

    »Einem Mädchen das Leben retten«, sagte Samantha und hustete.

    »Was?«

    »Die IRA wird versuchen, ihren Vater umzubringen, und Sie werden sie retten«, sagte sie und blickte zu Boden.

    »Das klingt für den Anfang schon mal verdammt riskant.«

    »Nicht wirklich. Hören Sie, Michael, wir brauchen Sie. Wir hatten noch an jemand anderen gedacht, aber …« Sie sprach nicht weiter.

    »Lassen Sie mich raten: Er hat abgelehnt«, sagte ich.

    »Nun ja, das stimmt. Weswegen diese ganze spanische Ermittlung auch ein besonders glücklicher Zufall für uns ist. Sie müssen wissen, nicht jeder ist in dieser Hinsicht einer Meinung mit mir. Ich bin ein gewisses Wagnis eingegangen, als ich hierher gekommen bin, um Sie zu treffen. Es gibt einige in der Abteilung, die nichts davon halten, Außenstehende zu rekrutieren. Vor allen Dingen keine derart unberechenbaren Typen wie Sie.«

    Jetzt hatte ich die Schnauze voll, und nachgedacht hatte ich auch genug.

    »Ich weiß das Vertrauen, das Sie mir entgegenbringen, wirklich zu schätzen, Samantha, vielen Dank. Aber nein danke. Ich finde, ich war bis jetzt ziemlich höflich zu Ihnen, vielleicht können Sie mir jetzt den Gefallen tun und Ihrem Kumpel im Außenministerium stecken, dass ich immer noch keinen Anwalt zu Gesicht bekommen habe. Wenn es sich einrichten ließe, dass das so bald wie möglich passiert, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

    Sie sah enttäuscht aus.

    »Einen Anwalt?«

    »Aye. Ich will vor Gericht aussagen und diese Scheiße hier hinter mich bringen.«

    Samantha runzelte die Stirn, löste ihren Pferdeschwanz und ließ das Haar über den Rücken fallen. Dann band sie die Haare wieder zusammen und sah mich mit einem Blick an, den man jetzt mit mehr als bedauernd beschreiben könnte.

    »Ich habe Ihnen offenkundig die Gesamtsituation nicht wirklich transparent dargestellt, Michael. Sie sind in einer Zwickmühle. Die spanische Regierung wird alles daransetzen, dass Sie ins Gefängnis wandern. Dazu kommt, dass die Spanier Sie, sobald Sie Ihre Strafe abgesessen haben, an Mexiko ausliefern werden, wo Sie, soweit ich weiß, ein flüchtiger Straftäter sind.«

    Das also war ihr Trumpf. Den sie sich bis jetzt aufgespart hatte.

    Völlig entsetzt richtete ich mich auf.

    In Mexiko war ich wegen Drogenschmuggels verhaftet worden, konnte aber noch vor Prozessbeginn aus dem Untersuchungsgefängnis fliehen. Womöglich würde ich zwanzig Jahre für die Drogen bekommen, plus werweißwieviel für den scheiß Gefängnisausbruch.

    Kalte Angst kroch mir den Rücken hinunter. Ich hatte mich Samantha gegenüber wie ein Kavalier benommen, weil ich wusste, dass das mit der spanischen Ermittlung Schwachsinn war. Wer kriegt schon zehn Jahre, bloß weil er ein Fußballhooligan ist? Sogar im Falle eines Schuldspruchs würde ich drei, vier Jahre kriegen, wovon ich höchstens zwei absitzen müsste. Wahrscheinlich noch weniger. Die Sun und der Daily Mirror wären sicher schnell voll mit Horrorgeschichten über die armen Briten, die in spanischen Gefängnissen misshandelt wurden. Selbst die schlimmsten Rabauken würden nicht annähernd zehn Jahre einsitzen müssen. Und ich als Nebenakteur, gegen den die Polizei keinerlei Beweise in der Hand hatte, wäre ratzfatz wieder draußen – wahrscheinlich könnte ich sogar noch eine erfolgreiche Schadensersatzklage beim Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte führen.

    Aber Mexiko war eine vollkommen andere Angelegenheit.

    Müsste ich dahin zurück, säße ich richtig in der Scheiße.

    »Das FBI wird nicht zulassen, dass Sie mich nach Mexiko schicken. Wir haben eine Abmachung. Ich stehe unter Zeugenschutz«, sagte ich und versuchte, mir die Anspannung nicht anmerken zu lassen.

    Samantha las in der Akte nach und schüttelte den Kopf.

    »Sie haben nur für die Verbrechen, die Sie in den Vereinigten Staaten begangen haben, Straffreiheit zugesichert bekommen. Die hat man Ihnen natürlich nicht für Straftaten gewährt, die Sie in einem Drittland verübt haben. Gestern Abend habe ich meinen Amtskollegen beim mexikanischen Geheimdienst angerufen. Er wäre überglücklich, Sie wieder in mexikanischem Gewahrsam zu haben, und die spanische Regierung ihrerseits würde Sie mit großer Freude ausliefern. Die Beziehungen Spaniens zu Mexiko sind exzellent, wie Sie sich vorstellen können.«

    Ich starrte sie an.

    Jedes Restbegehren verpuffte und wurde Stück für Stück durch Feindseligkeit ersetzt. Nach Mexiko würde ich auf gar keinen Fall zurückgehen. Dorthin, wo Scotchy, Andy und Fergal unter grauenvollen Umständen gestorben waren. Schon der Gedanke, dieses Gefängnis noch einmal betreten zu müssen, fühlte sich an wie ein Eispickel im Herzen. Wissen Sie, was man in mexikanischen Gefängnissen mit Gringos macht? Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf und legen Sie für mich dann noch einen drauf, wegen dem scheiß Ausbruch.

    Aber ich wollte nicht für sie arbeiten. Plötzlich saß ich in der Falle. Spürte die Panik in mir hochsteigen. Hetzte gedanklich durch mögliche Szenarien. Vor allem die ohne Boston, aber auch ohne scheiß Mexiko.

    Aye. Vielleicht gab es noch einen Ausweg.

    Was hatte Goosey doch gleich gesagt? Dass wir für immer in der Wildnis von Teneriffa leben könnten. Angeln, Früchte essen, vielleicht per Boot entkommen.

    In mir reifte ein zarter, verzweifelter, lächerlicher Plan.

    Schnell zuschlagen.

    Das Letzte, womit sie rechnen würden.

    Hoch, auf sie zu, sie vom Stuhl treten, sich den Stuhl greifen und ihn auf diesem Pferdeschwanz-Schädel zertrümmern. Jeremy, der den Tumult hört, kommt reingerauscht und kriegt auch einen mit dem Stuhl übergezogen. Dann mir seine Knarre schnappen, entsichern und auf den Wärter richten, Knarre in die Tasche schieben, aber weiter auf den Wärter zielen und ihn dazu bringen, mich auf direktem Weg aus dem Gefängnis rauszuführen und dabei allen zu erzählen, dass ich verlegt oder freigelassen würde. Dann einfach rausgehen, beiläufig, als wäre nichts dabei. Dann: Dem Wärter Geld abknöpfen, ein Auto stehlen und zurück ins Vulkanland. Die Fahndung nach mir aussitzen.

    In Humboldts Buch hatte ich gelesen, dass die indigene Bevölkerung über hundert Jahre einen Guerillakrieg gegen die Spanier geführt hat. Ist auch nicht schwer, da oben in der Festung der Berge. Einfach eine Höhle aufstöbern und so lange untertauchen, bis die Wellen sich geglättet haben, dann zurück in die Stadt, einen betrunkenen deutschen Touristen überfallen und seinen Pass, sein Geld und sein Flugticket stehlen, Teneriffa–Frankfurt, Frankfurt– New York. Und in den guten alten USA wieder in Sicherheit sein.

    Kein großartiger Plan.

    Noch nicht mal ein guter.

    Aber diese Zicke hatte mir nicht zu drohen.

    »Wenn Sie es so drehen, habe ich wohl keine Wahl«, sagte ich und machte mich innerlich bereit.

    »Oh, das freut mich zu hören. Der Zwangsaspekt an all dem tut mir aufrichtig leid – es ist schlichtweg abscheulich, dass Regierungsbeamte Ihrer Majestät zu erpresserischen Mitteln greifen müssen, aber es ist, wie es ist. Es hätte wirklich gar nicht besser laufen können. Jeremy hatte recht. Warum sind Sie überhaupt nach Teneriffa gekommen, wissen Sie denn nicht, dass es berüchtigt ist für Krawalle und Unruhen? Ein schrecklich vulgärer Ort«, sagte sie mit amüsiertem Gesichtsausdruck.

    »Ich habe vorher Alexander von Humboldt und Charles Darwin gelesen. Die tauchen Teneriffa in ein etwas anderes Licht«, sagte ich, streckte ihr versöhnlich die Hand entgegen und lächelte sie mit breitem Einverständnis an.

    »Tja, Pech für Sie, Glück für uns, mein Lieber. Nennen Sie es das Schwert des Damokles oder Skylla und Charybdis«, antwortete sie und hielt mir ebenfalls die Hand hin.

    Ich griff danach und zog sie mit aller Gewalt vom Stuhl, sie schrie auf und ließ Stift, Aktenordner und Wasserflasche fallen. Ich warf sie auf den Boden, trat sie so, dass sie auf dem Bauch zu liegen kam, und griff nach dem Stuhl. Ich hob ihn hoch über den Kopf und richtete ihn direkt über ihrer Wirbelsäule aus.

    Ein fürchterlicher Schmerz in meinem rechten Fuß – also nicht in dem, den ich in einem Dschungeldorf in Yucatán zurückgelassen hatte. Eine regelrechte Schmerzexplosion in meinen Nervenenden, und als ich nach unten schaute, sah ich ein Taschenmesser in meinem Turnschuh stecken.

    Himmelarsch.

    Bevor ich reagieren konnte, hatte sie mir schon hinters rechte Knie getreten, und ich fiel auf den Zellenboden, wobei ich mir den Kopf an der metallenen Bettkante anschlug.

    Ich stöhnte. Jeremy öffnete die Tür und sah herein.

    »Grundgütiger, was um alles in der Welt ist denn hier los? Brauchen Sie Hilfe, Samantha?«, fragte er.

    Samantha griff nach dem zu Boden gegangenen Ordner, stellte den Stuhl wieder auf und setzte sich. Sie rückte ein Stück von mir ab, um sicher zu sein, falls ich das Taschenmesser herausziehen und sie damit bedrohen sollte.

    »Bei mir ist alles in Ordnung, mein Lieber, aber unser junger Michael wird ärztliche Betreuung benötigen«, sagte sie leise.

    Jeremy rief nach dem Wärter, zog seine Waffe und richtete sie auf mich.

    Ich wuchtete mich auf das Feldbett.

    Atmete tief ein, fluchte innerlich, zog das Messer heraus und warf es auf den Boden, wo es laut klappernd landete.

    »Was ich benötige«, fing ich mit zusammengepressten Zähnen an, »ist ein Schreiben der spanischen Regierung, in dem schwarz auf weiß steht, dass alle Anschuldigungen gegen mich fallengelassen werden. Damit Sie das nicht ewig und drei Tage gegen mich verwenden können.«

    Samantha lächelte.

    »Ich werde unsere Anwälte umgehend damit beauftragen«, sagte sie.

    »Und ich will ein von der spanischen, britischen und amerikanischen Generalstaatsanwaltschaft unterzeichnetes Dokument, in dem steht, dass ich zukünftig unter keinen Umständen an Mexiko ausgeliefert werde«, fügte ich hinzu.

    »Auch das werde ich in Auftrag geben«, sagte Samantha. »Noch etwas?«

    »Aye, ein Typ namens Goosey, der mit mir zusammen aufgegriffen worden ist, kommt auch raus«, keuchte ich.

    »Darum kümmere ich mich ebenfalls.«

    »Habe ich Ihr Wort?«

    »Sie haben mein Wort«, versicherte sie.

    »Na gut, wenn dem so ist, mach ich’s.«

    »Gut«, sagte Samantha und klappte meine Akte mit Verve zu.

    Innerhalb der nächsten Stunde wurde ich genäht und rasiert – und saß bereits in einem anrollenden Hercules-Transportflugzeug der britischen Luftwaffe, das mich nach Lissabon bringen würde. Von Lissabon sollte es per Direktflug nach Boston gehen.

    Samantha saß neben mir und ordnete ihre Unterlagen.

    Die große Maschine rollte über die Startbahn – ein Militärflugzeug mit kleinen Schlitzfenstern, in dem man mit dem Gesicht nach hinten saß.

    Samantha reichte mir Ohrstöpsel. Ich steckte sie mir in die Ohren und sah hinaus.

    Draußen das schroffe vulkanische Gebirge, die Umrisse von Bananenplantagen, der Flugplatz. Die Propeller sprangen an, der Transporter beschleunigte, bekam Auftrieb, und wir hoben ab, der untergehenden Sonne entgegen.

    Das blaue Meer. Die anderen Kanarischen Inseln. Afrika.

    Wir flogen westlich über Teneriffa hinweg. Durch die Sicherheitsscheiben und den Dunst konnte ich sehen, was die Hooligans in Playa de las Amerícas angerichtet hatten – und was die betonverliebten Entwickler im spanischen Tourismusministerium dem Rest der Insel angetan hatten. Humboldt zumindest hätte das missfallen. Samantha bemerkte, wie ich das Gesicht verzog, und tätschelte mir das Knie. Ihre vollen roten Schmolllippen lächelten mitleidig.

    »Machen Sie sich keine Sorgen, mein Lieber. Es wird alles gut gehen«, sagte sie beschwichtigend. Wie immer, wenn jemand von einer Behörde so etwas zu einem sagt, hätte nichts weiter von der beschissenen Wahrheit entfernt sein können.

    
    2: EIN ATTENTAT IN REVERE

    Der Sund lag leblos da, und auf der anderen Seite des Gewässers konnte man Jets auf den glühend heißen Rollbahnen des Flughafens landen hören. Der Tag neigte sich dem Ende zu, voller Hitze und inmitten der hässlichen Geräuschkulisse der riesigen Baumaschinen, die sich durch den Tunnel des Big-Dig-Projekts für die Bostoner Stadtautobahn gruben wie durch eine offene Wunde.

    Kinder spielten Stockball. Alte Damen lagen in Liegestühlen auf der Promenade. Familien kehrten vom Strand zurück. Ein Augusttag an der Bostoner Nordküste. Die Außentemperatur lag bei über dreißig Grad. Für einen kleinen Spaziergang auf der Promenade von Revere Beach zogen sogar die älteren Mafiosi – mit ihrem dünnen Blut und den Kreislaufproblemen – ihre Jacketts aus.

    Ich warf meine ungerauchte Zigarette weg und betrat die Bar.

    Das Rebel Heart, ein Irish Pub in einem italienischen Viertel. Ein derber Schuppen. Poster von alten IRA-Männern. Bobby Sands, Gerry Adams. Flugblätter der Sinn-Féin-Wochenzeitung An Phoblacht. Guinness-Fanartikel. Die üblichen Slogans: »Briten raus«, »Thatcher ist eine Kriegsverbrecherin«, »Irland den Iren«.

    Ungefähr zu einem Viertel gefüllt. Vielleicht dreißig Gäste. Meiner Schätzung nach mindestens sechs Leute vom FBI. Ich setzte mich an die Theke. Es roch nach verschüttetem Bier, Körperausdünstungen und Sonnenmilch.

    Der Auftragskiller kam zwei Minuten nach mir und bestellte sich ein Schlitz Lite, was ich für einen Hinweis auf das absolute Böse hielt. Jeder, der helles Bier trinkt, ist sowieso schon mal verdächtig, aber tiefer als dieser Typ konnte man kaum noch sinken.

    Er war ein beinharter Hund, der den Pub mit einer automatischen Waffe unter dem Regenmantel betrat, den er trotz der Hitze zugeknöpft ließ. Ein todsicheres Indiz. Sein Gesicht war vernarbt, sein Haar verfranst, und er kam entweder aus Belfast oder arbeitete zwölf Stunden täglich in einer Lagerhalle, in die kein Tageslicht fiel. Er war groß, leicht gebeugt, vogelähnlich. Ungefähr fünfzig. Ein alter Profi. Einer von der gefährlichen Sorte. Er nippte an dem uringelben Schlitz. Nicht nervös. Ganz ruhig. Er rauchte Embassy No. 1, eine Zigarettenmarke, die man, glaube ich, in den USA gar nicht bekommt, was die Nationalitätsfrage beantwortete. Er ertappte mich dabei, wie ich ihn musterte, und ich blickte schnell an ihm vorbei zum Barmann, der in der hochtönenden Klangfarbe des County Cork zu mir sagte: »Bin gleich bei dir, Kollege.«

    Ich sah mich um und versuchte, die FBI-Agenten auszumachen, aber es war schwierig, die Gesichter der Leute eingehender zu betrachten. Zu dunkel, zu verraucht, zu viele schlecht ausgeleuchtete Ecken. Außerdem ganz schön laut, für die paar Anwesenden. Man musste ziemlich brüllen, um die Jukebox zu übertönen, die Black 47, House of Pain und U2 spielte.

    Ich kaute auf meiner Lippe. In zehn Minuten würde ich mir alle Gäste noch mal ansehen, um festzustellen, wer sein Bier nicht angerührt hatte – was ein Hinweis darauf wäre, wer beruflich hier war und wer nicht.

    Zehn Minuten.

    Die letzte Gelegenheit für mich, mich aus dem Staub zu machen. McCaghan sollte so gegen sechs auftauchen. Wenn ich verduftete, würde das natürlich bedeuten, Samantha gegenüber wortbrüchig zu werden. Ohne jeden Zweifel würde sie dann alles daransetzen, dass ich so richtig einen reingewürgt bekam. Sie würden mich ausfindig machen und nach Mexiko abschieben, wo ich eine erhebliche Zeit einsitzen würde.

    »Was möchteste denn?«, fragte mich der Junge aus Cork, der so jung war, so authentisch und so nett, dass ich nicht anders konnte, als ihn unsympathisch zu finden.

    »Was schmeckt bei euch denn nicht nach Pisse?«, wollte ich wissen.

    »Kommste ausm Norden?«, fragte er mit seinem Cork-Akzent.

    »Aus Belfast«, sagte ich.

    »Hab ich gleich erkannt«, gab er zurück. »An deiner Stelle würde ich es nicht mit dem Guinness versuchen. Ich hol dir lieber ein Sam Adams.«

    »Okay«, sagte ich.

    Der Junge machte sich an die Arbeit.

    Der Auftragskiller sah mich an und nickte.

    »Du kommst aus Belfast?«, fragte er, und seine Augen verengten sich zu mörderischen Schlitzen.

    »Aye«, sagte ich und versuchte, nicht eingeschüchtert zu klingen.

    »Ich auch«, nuschelte er.

    »Tatsächlich?«

    »Ja, tatsächlich«, sagte er. »Woher genau?«

    »Meine Mutter stammt aus Carrickfergus. Ich bin aber bei meiner Oma in …«

    »Carrickfergus, das aus dem Lied?«, fragte er, plötzlich ganz Ohr.

    »Das aus dem Lied.«

    »Dachte immer, das ist ’ne Evangelen-Stadt«, grummelte er und schüttelte den Kopf.

    »Da wohnen nicht nur Protestanten. Wo kommen Sie denn her?«, fragte ich.

    Er stellte sein Bierglas auf die Theke, hob langsam einen Finger und tippte sich an die Nase. Mit anderen Worten: Kümmer’ dich um deinen eigenen Scheiß. Was ja in Ordnung gewesen wäre, wenn ich das Gespräch angefangen hätte, aber so war ich es jetzt, der vor dem Dreckskerl dumm dastand. Schluck’s einfach, dachte ich mir.

    Meine nun zur Schau gestellte Génération-perdue-Unbekümmertheit schien der Killer allerdings gar nicht wahrzunehmen, weswegen ich aufgab und ihn bloß angrinste, als mein Bier kam.

    »Slainte«, sagte ich.

    »Prost«, sagte er und drehte sich von mir weg, um die Kneipe besser im Blick zu haben.

    Er hielt nach Gerry McCaghan und seinen Bodyguards Ausschau. Die aber noch nicht da waren – es war sechs Minuten vor sechs. Sobald sie auftauchten, würde der Killer, falls er einen guten Winkel hatte, seinen Mantel aufmachen, seine Monsterwumme hervorholen und sie wegballern. Zumindest würde er es versuchen. Was er nämlich nicht wusste, war, dass der Mann, mit dem er vor zwei Stunden am Flughafen verabredet gewesen war, fürs FBI arbeitete und ihm eine Waffe mit abgefeiltem Schlagbolzen ausgehändigt hatte – der Bolzen war so manipuliert, dass er keinen Verdacht erregte, das Ding aber trotzdem völlig unbrauchbar machte. Weil Beweisregeln und Anwälte sind, was sie sind, musste das FBI den Killer auf frischer Tat ertappen. Sobald er die Waffe mit dem Vorsatz zog, jemanden zu ermorden, konnten die Bullen ihm befehlen, sie runterzunehmen, und ihn verhaften.

    Samantha hatte behauptet, das alles sei keine große Sache. Die Wumme würde nicht funktionieren, der Killer würde postwendend festgesetzt, im Pub wimmelte es vor FBI-Leuten. Alles würde wunderbar glattgehen.

    Klar, so glatt wie in Waco oder bei der Belagerung von Ruby Ridge. Ich zupfte an Hemd und Hose herum. Beides hatte mir Jeremy am Lissaboner Flughafen gekauft, danach hatte ich mich in der Erste-Klasse-Lounge umgezogen. Das Hemd saß ganz gut, aber die Hose war zu weit. Die Gürtelschnalle steckte schon im ersten Loch, und ich fürchtete trotzdem, dass die Hose im entscheidenden Moment runterrutschen und dem Geschehen unerwünschterweise etwas von einer Farce verleihen würde.

    Jeremy hatte nicht bei uns gesessen, aber Samantha hatte ich so gut kennengelernt, wie es auf einem Transatlantikflug nur eben möglich war. Sie hatte sich als überraschend offen erwiesen: Sie war in Lincolnshire geboren worden, ihr Vater war bei einem dieser Edel-Highland-Regimenter Brigadegeneral gewesen. Sie hatte in Oxford Philosophie studiert und eine Beamtenlaufbahn eingeschlagen, bevor sie dann beim MI5 anfing und schließlich zum MI6 wechselte. Sie war noch nie verheiratet gewesen. Keine Kinder. Viel wichtiger: Ich wusste nicht, ob sie jemals als Agentin im Feld eingesetzt worden war, weil sie nicht darüber sprechen durfte. Meine starke Vermutung war: nein. So eindrucksvoll diese kleine Messerstecher-Einlage auch gewesen war – in eine solche Situation hätte sie sich eigentlich gar nicht erst bringen dürfen. Außerdem hatte sie bei ihrer Attacke auch noch Glück gehabt: Wenn sie meinen linken Fuß erwischt hätte, den aus Plastik, würde ich jetzt als freier Mann auf dem Pico de Teide umherwandeln, während sie auf dem Rückweg wäre zu diesem indiskreten neuen MI6-Gebäude am südlichen Themse-Ufer und sich eine Erklärung dafür ausdenken dürfte, warum sie es so versiebt hatte.

    Der Flug musste aber auch zur Arbeit genutzt werden. Sie hatte mir sowohl die Polizei- und die FBI-Akte von Gerry McCaghan und seiner Tochter Kit in die Hand gedrückt als auch die Sonderakte, die die Special Ulster Unit für diese Operation angelegt hatte. Zu Kit gab es nur vier Seiten, aber Gerrys Akte hätte gut und gerne eine Doktorarbeit sein können.

    Zu Gerrys Foto kann ich nichts weiter sagen, aber das Bild von Kit wurde ihr nicht gerecht. Ein verschwommenes Fahndungsfoto, aufgenommen in einer nordirischen Polizeiwache, als sie zerschrammt, müde und schmutzig war und sich nicht ganz wohl fühlte.

    Die echte Kit sah nicht im Entferntesten so aus. Das wusste ich, weil sie schon hier war. Gerry hielt die Hälfte der Anteile am Rebel Heart, und ab und an arbeitete Kit hinter der Bar. Ich hatte nicht gedacht, dass sie so jung aussehen würde. Und so hübsch. Sie war mir schon in dem Moment aufgefallen, als ich hereingekommen war. Wie nicht? Da arbeitete sie mit diesem Oberidioten aus Cork zusammen, bediente aber nicht die Thekenhocker wie mich, sondern an den Tischen, wo sie wenigstens Trinkgeld erwarten durfte. Kurze, verwuschelte schwarze Haare. Große, offene, schöne dunkle blaugrüne Augen. Bleiche Wangen, hohe Wangenknochen. Nasenring. Volle Lippen, angemalt mit schwarzem Lippenstift. Baggy Pants. Schmale Taille, kleine Brüste. Ein keltisches Tribal-Tattoo auf der linken Schulter, das gerade noch so unter ihrem grünen US-Marine-Corps-Shirt hervorblitzte. Man hätte denken können: Ein ganz schön attraktives frühreifes Ding, dabei war sie schon neunzehn, fast zwanzig.

    Ich hatte mir ihren gesamten Lebenslauf gemerkt. Das Army-Shirt war zwar vor allem ein modisches Accessoire, aber sie war anscheinend auch schon an einer kleineren militärischen Operation beteiligt gewesen. Natürlich nicht in Amerika. In Irland. In Boston geboren und aufgewachsen, hatte sie mal einen Sommer in Belfast verbracht, wo sie von Gerry die Feuertaufe erhalten hatte. 1995 war sie verhaftet worden, weil sie bei Krawallen in der Falls Road die Polizei mit Steinen beworfen hatte. Das war nichts wirklich Ernstes, sie wurde einen Tag festgehalten und dann abgeschoben. Trotzdem: Gerry hatte eindeutig Pläne mit ihr – vielleicht nicht gerade das Jahrhundertverbrechen, aber eben auch kein Schweizer Mädchenpensionat.

    Dass sie nur Gerrys Adoptivtochter war, spielte dabei überhaupt keine Rolle – sie war für die Sache erzogen und radikalisiert worden, und wenn sie es nur halb so ernst meinte wie ihr Herr Papa, dann war sie ein nicht zu unterschätzendes Problem. Gerry nämlich war ein Hardliner alter Schule aus der Bogside in Derry. In den frühen Siebzigern hatten die Briten ihn interniert, im Anschluss hatte er sich bis in die Spitze der IRA-Brigade North Antrim hochgemordet. Nur war Gerry politisch nicht ganz so schlau wie andere Brigadekommandeure, und seine Bombenanschläge in Bushmills, Derry und Ballymena forderten eine große Zahl ziviler Opfer, was weder in New York noch in Boston, geschweige denn in Libyen besonders gut ankam, woher die IRA ihren tschechischen Sprengstoff und ihre russischen Gewehre bezog. Gerry wurde gebeten, es etwas umsichtiger angehen zu lassen und sich stärker auf militärische Ziele zu konzentrieren. Das aber lehnte er ab, er widersprach und brach einen Streit vom Zaun, bis man ihn – unter Androhung der Todesstrafe – aufforderte, Ulster zu verlassen.

    In den frühen Achtzigern war er dann in Boston gelandet und hatte angefangen, als IRA-Quartiermeister zu arbeiten und Gelder von Massachusetts nach Belfast umzuleiten. In dieser Funktion mochte die IRA ihn lieber. Er bekam die Erlaubnis, seine eigene Organisation aufzubauen – die Söhne des Cuchulainn –, über die er Waffen schmuggelte und britische Interessen in New England zu unterminieren trachtete. Gerry war erfolgreich in Amerika, er heiratete, adoptierte ein kleines Mädchen und gründete ein Bauunternehmen, das ursprünglich nur der Geldwäsche dienen sollte, dann aber sehr profitabel wurde. Gerry war reich. Alles lief wie am Schnürchen – bis vor ungefähr zwölf Monaten.

    Im letzten Jahr war die IRA mit der Frage an Gerry McCaghan und seine Söhne des Cuchulainn herangetreten, welche Position sie einnehmen würden, wenn der IRA-Armeerat die Erneuerung des Waffenstillstands ausrufen würde. Gerry hatte klipp und klar gesagt, dass er seine Waffen unter keinen Umständen und für niemanden niederlegen würde.
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